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Zufällig war ihm ſein Drama in die Hände gefallen, 
doch als er die erſten Szenen, deren kraftvolle Linienführung 
bisher ſein ganzer Stolz geweſen, jetzt noch einmal flüchtig 
überflog, 
Augenblicks alles, was er geſchrieben, ſo unbedeutend und 
langweilig, fo unfertig und techniſch unreif, daß er in einer 
Anwandlung von Verzweiflung das dünne Heft zuſammen⸗ 
ballte und in eine Ecke des zerſeſſenen Sofas ſchleuderte. 

Dann riß er haſtig die Kleider ab und warf ſich auf 
ſein Bett. 

Nur ſchlafen, nur ſchlafen! 

Am liebſten überhaupt nicht mehr erwachen! — — — 
ö 1 hielt Lotte am Lager des Vaters die Kranken⸗ 
wacht. i 5 

Sie hatte ſich einen bequemen Lehnſtuhl an ſein Bett 
herangezogen und lauſchte in verlorenem Sinnen auf die 
ſchweren Atemzüge des Kranken, die in unregelmäßigen, 
röchelnden Stößen die ſchattenvolle Weite des Schlafzimmers 


durchzogen. 
mit behutſamer Bewegung 


Zuweilen rückte ſie ein 
Kiſſen zurecht oder wechſelte vorſichtig die Eisblaſe, deren 
ſtändige Erneuerung ihr der Arzt beſonders ans Herz ge⸗ 
legt hatte. 

Dann erſchrak ſie immer wieder von neuem über die 
furchtbare Veränderung des geliebten Antlitzes. 

Das verzogene linke Augenlid, der ſchiefe Mundwinkel 
gaben dem Geſicht des Kranken etwas unnatürlich Ver⸗ 
zerrtes, faſt Blödes; die Wangen hingen in ſchlaffen Falten 
herab, der ganze Körper lag reglos, in ſich zuſammen⸗ 
geſunken, die ſchweren Glieder wie hölzern, taub. 

Als Lotte in der neunten Morgenſtunde in den Speiſe⸗ 
ſaal hinüberging, meldete ihr das Stubenmädchen, daß der 
erſte Prokuriſt, Herr Salbach, das gnädige Fräulein in einer 
dringenden Angelegenheit zu ſprechen wünſche und ſie im 
Arbeitskabinett des Hausherrn erwarte. 

Hier kam ihr Herr Salbach ſchon an der Tür mit aus⸗ 
gebreiteten Armen entgegen; die Augen des alten Herrn, 


der faſt ein Vierteljahrhundert lang mit der Familie Haus⸗ 


mann eng verbunden war, ſtanden voller Tränen. 
„Mein liebes, kleines Fräulein Lotte!“ 


A wiederholte er 
Be drei mal mit bewegter Stimme. 
n u 


„Mein liebes, armes 


Mit ernſtem Geſicht ſah Lotte zu ihrem väterlichen 
Freunde empor, der ſie ſchon als kleines Kind auf ſeinen 
Armen getragen hatte. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen ſind, Herr Sal⸗ 
bach!“ ſagte ſie leiſe. „Endlich doch ein Menſch, mit dem 
man ſprechen, bei dem man ſich Troſt und Hilfe holen 
Ich war ja ſchon fo unglücklich, fo verzweifelt —!” 

Mit einem ſtöhnenden Laut brach ſie ab, die Tränen er⸗ 
ſtickten ihr die Stimme. 4 

Und plötzlich war auch ihr letzter Halt dahin und ſie 
ſchluchzte bitterlich wie ein Kind. 3 

Mit liebevoller Goralichkeit legte der alte Herr feinen 
Arm um die Schulter der Weinenden und führte ſie zu 
einem Seſſel. 

„Mut, Fräulein Lotte, Mut!“ ſagte er ermunternd. 
»Was ſoll denn werden, wenn auch Sie fetzt den Kopf ver⸗ 


erſchien ihm in der verdüſterten Stimmung des 


* 
lieren! Noch lebt Herr Kommerzienrat ja, und mit Gottes 
Hilfe wird er bei ſeiner kräftigen Konſtitution in einigen 
Monaten ſicherlich wieder in alter Friſche und Geſundheit 
unter uns weilen!“ 

Mit einer müden Bewegung ſchüttelte Lotte den Kopf. 

„Nein, Herr Salbach, das iſt eine trügeriſche Hoffnung! 
Wenn Sie Vater in ſeinem jetzigen Zuſtand ſehen könnten, 
würden Sie ſelbſt auch an keine Rettung mehr glauben! 

Doch Sie haben recht!“ ſchloß ſie, ſich gewaltſam einen 
Ruck gebend. „Wir haben im Augenblick ernſtere Aufgaben, 
als über unabänderliche Dinge zu klagen. Darf ich fragen, 
was Sie ſchon zu ſo früher Stunde zu uns führt?“ 
Kranken!“ verſetzte der Prokuriſt. „Dann aber find es auch 
Kranken!“ verſetzte der Proluriſt. Dann aber ſind es auch 
unauſſchiebbare geſchäftliche Angelegenheiten, die mich von 
der Bank hierhergetrieben haben. Wäre es vielleicht mög⸗ 
lich, daß ich den Herrn Kommerzienrat wenigſtens einige 
Minuten perſönlich ſprechen und mich mit ihm über die wich⸗ 
tigſten Punkte verſtändigen könnte?“ 

„Das iſt leider abſolut ausgeſchloſſen!“ war die Antwort. 
„Vater iſt ſchon ſeit einer Stunde wieder ohne Bewußtſein. 
Auch hat der Arzt die ſtrengſte Anweiſung gegeben, niemand 
den Zutritt zum Krankenlager zu geſtatten!“ 

„Das iſt ja aber entſetzlich!“ 

Der Prokuriſt war aufgeſprungen und lief mit großen 
Schritten erregt im Zimmer auf und ab. 


„Denken Sie ſich doch nur meine Situation, Fräulein 
Lotte! Das Unglück in Leune hat ja alle unſere kauf⸗ 
männiſchen Dispoſitionen über den Haufen geworfen! Stoß⸗ 
weiſe ſind mir heute früh die Telegramme ins Haus gebracht 
worden! Die Morgenblätter wimmeln ſchon von Einzel⸗ 
heiten über die Exploſionskataſtrophe! Unſer geſamter 
Kundenkreis iſt natürlich alarmiert, weil jedermann weiß, 
wie wir mit der Leuner Fabrik liiert ſind. In einer Stunde 
wird uns die Bank von Depotinhabern geſtürmt werden! 
Und bei dieſer ganzen Verwirrung niemand, der eine bin⸗ 
dende Direktive erteilen kann! Wie ſoll ich allein ſolch all⸗ 
gemeiner Deroute Widerſtand leiſten?“ 

Mit einem faſt mitleidigen Blick ſtreifte Lotte das ver⸗ 
ſtörte Geſicht ihres Gegenübers, auf deſſen Schultern jetzt 
die Verantwortung ruhte. 

Und plötzlich durchzuckte es ſie mit unbedingter Gewiß⸗ 
heit, daß von dieſem hilfloſen alten Herrn keine Rettung 
zu erwarten ſtand, daß der einzige, der dem drohenden Ver⸗ 
derben Einhalt zu tun vermocht hätte, der Mann war, der 
in kurzen Stunden vielleicht den letzten Kampf um ſein ver⸗ 
nichtetes Leben kämpfte. 

„Kommen Sie, Herr Salbach!“ ſagte ſie endlich, mit 
einer elaſtiſchen Bewegung von ihrem Seſſel empor⸗ 
ſchnellend. „Ich fahre mit Ihnen zur Bank! Ich weiß mit 
allen Plänen und Entwürfen meines Vaters genau Beſcheid. 
ee wollen eben, er dieſem furchtbaren Unglück viel⸗ 
leicht noch zu retten iſt!“ 

Fünf Minuten ſpäter ſaß ſie mit Herrn Salbach bereits 
in einem Droſchken-Automobil. x ; 

In raſender Fahrt ging es die ſtille Tiergartenſtraße 
entlang. 

Ein prachtvoller Spätherbſttag war nach der langen 
Regenperiode der letzten Wochen über Berlin aufgegangen. 

Wie ein ſehnſüchtiger blauer Traum ſpannte ſich der 
friftallllare Morgenhimmel über das laubloſe Wipfelmeer 
des Tiergartens und umwob die grauen Steinrieſeu des 
Brandenburger Tores mit einem duftigen Flittergewande. 

Unwillkürlich irrten die Gedanken Lottes zu dem ſtillen 
Leidenslager des Vaters zurück. 


Heut' fterben, an dieſem lichtdurchfluteten Sonnentage, 
da ſich die Welt wie zum Hohn noch einmal mit ihren 
herrlichſten Farben geſchmückt zu haben ſchien. 

Jetzt bog der Wagen von der Friedrichſtraße in die 
Franzöſiſche Straße ein und hielt vor dem Hausmannſchen 
Bankpalaſt. 

Die Vorausſage des Herrn Salbach hatte ſich in voll⸗ 
ſtem Umfange erfüllt. 

Die ganze Breite des Trottoirs war von einer lebenden 
Menſchenmauer beſetzt, die von der Friedrichſtraße und dem 
Gendarmenmarkt aus fortwährend neuen Zuwachs erhielt, 

n den Kaſſenräumen des Parterre herrſchte ein un⸗ 
heimliches Gedränge. 

Wie die Wogen einer Meeresflut ſchwankten die Maſſen 
vor den Schaltern, bald nach rechts, bald nach links, den 
Einzelnen faſt zu Boden reißend. 

Den Kaſſenboten wurden die Geldrollen und Wert⸗ 
papiere rückſichtslos aus den Händen geriſſen, jedermann 
drängte herzu, um der erſte zu fein. 

Und durch die hohen Fenſter des Treppenhauſes lachte 
der blaue Himmel auf dies verzweifelte Ringen um Gold, 
unter dem der ganze gewaltige Bau wie eine mächtige 
Maſchine erbebte und dröhnte. — — 

Lotte hatte ſich mit Herrn Salbach vor dem Anſturm 
des raſenden Publikums durch eine Seitentür der Bank nach 
dem Privatkontor des Vaters geflüchtet. 

Hier traf fie ihren Bruder Paul in einer Konferen 
mit dem zweiten Prokuriſten, Herrn Werner, einem no 
jüngeren Mann von energiſchem Geſichtsausdruck und 
ſicherer Haltung, der der Depoſiten- und Kontokorrentabtei⸗ 
lung des Bankgeſchäftes vorftand. - 

„Bis jetzt hat ſich die Rückgabe der Depots glatt voll⸗ 
zogen!“ erklärte Herr Werner nach der erſten Begrüßung. 
„Die Erregung unſerer Kundſchaft iſt vollkommen unberech⸗ 
tigt, ſämtliche Einlagen ſind ſelbſtverſtändlich unangetaſtet. 
Schwieriger dürfte ſich dagegen die Befriedigung unſerer 
Kontokorrentkundſchaft geſtalten. In unſeren Stadtfilialen 
liegen die Verhältniſſe genau ebenſo! Von fünf verſchie⸗ 
denen Stellen bin ich bereits telephonifh um Ergänzung 
ihres Bargeldvorrates angegangen worden, während wir 
hier doch ſelbſt jeden Pfennig verteidigen müſſen!“ 

5 Mit einer raſchen Wendung war Lotte an den ameri⸗ 
kaniſchen Schreihtiſch des Vaters getreten. 

Iich danke Ihnen für Ihre Mitteilungen, Herr Wer⸗ 
ner!“ ſagte ſie. „Aber ich verſtehe vom eigentlichen Bank⸗ 
geſchäft zu wenig, um mir irgendein Urteil erlauben zu 
können! Und Ihre koſtbare Zeit möchte ich gerade in dieſen 
kritiſchen Minuten nicht überflüſſig in Anſpruch nehmen. 
Was mich allein intereſſiert und wofür ich durch meine ge⸗ 

meinſame Arbeit mit meinem Vater ein gewiſſes Nerſtänd⸗ 
nis zu beſitzen glaube, iſt die Leuner Fabrik! Vielleicht 
haben Sie, Herr Salbach, die Freundlichkeit, zunächſt die 
Leuner Telegramme mit mir durchzuarbeiten, damit wir 
erſt einmal einen klaren Überblick über den eigentlichen Um⸗ 
fang der Kataſtrophe gewinnen.“ 


* 1 


Um 7 Uhr abends kehrte Lotte endlich wieder von der 
Bank nach Hauſe zurück. 

Faſt volle zehn Stunden hatte ſie mit den beiden Pro⸗ 
kuriſten in fieberhafter Tätigkeit im väterlichen Kontor 
zugebracht und ſich kaum im benachbarten Löwenbräu eine 
kurze Mittagspauſe gegönnt. 

Die Ausdehnung des Fabrikunglücks übertraf nach den 
letzten Nachrichten auch die ſchlimmſten Befürchtungen. 

Der am Abend zuvor gemeldeten Exploſion war am 
nächſten Morgen eine zweite, noch weit ſtärkere gefolgt, die 
von der Preſſe allgemein als eine der ſchwerſten Kata⸗ 
ſtrophen bezeichnet wurde, von denen Deutſchland während 
der letzten Jahrzehnte heimgeſucht worden ſei. 

Die einzelnen Detonationen waren ſo ſtark geweſen, 
daß se im ganzen rheiniſchen Induſtriebezirke gehört 
wurden. 

„In Leune und Umgegend waren ſämtliche Fenſter zer⸗ 
trümmert, eine große Anzahl von Dächern abgedeckt und 
ganze Wände und Hausſeiten kleinerer Gebäude durch die 
gewaltige Luftbewegung eingedrückt worden. 

Die Fabrik ſelbſt bildete nach den übereinſtimmenden 
Berichten der Morgenblätter nur ein einziges großes 
Trümmerfeld, dem ſich niemand zu nahen wagte, weil aus 
dem Kellergeſchoß noch eine dritte Exploſion der dort ge⸗ 
lagerten und zum Verſand bereits fertig gemachten 
Dynamitkiſten befürchtet wurde. 

Daheim fand Lotte alles unverändert. 

Der Vater lag noch in ſchwerem ſchnarchenden Halb⸗ 
ſchlaf, ohne Bewußtſein für die Vorgänge ſeiner Um⸗ 
gebung, ein lebender Toter. 

Im ganzen Hauſe herrſchte ein gedrücktes Schweigen. 


Die Dienerſchaft huſchte auf leiſen Sohlen über die 
teppichbelegten Korridore. 

Niemand wagte ein lautes Wort, in ahnungsſchwerem 
Bangen vor der unſichtbaren Majeſtät des Todes. 
„Nach kurzem 8 bei der Mutter ging Lotte nach 
ihrer im erſten Stock gelegenen Wohnung hinauf und be⸗ 
7 75 ihrer alten Kinderfrau Dora, ſofort ihre Koffer zu 
packen. 8 
Sie hatte ſich, da die beiden Prokuriſten im gegebenen 
Moment im Intereſſe des Bankgeſchäftes von Berlin ab⸗ 
ſolut unabkömmlich waren, im Einverſtändnis mit Herrn 
Salbach kurzerhand entſchloſſen, trotz der ernſten Erkran⸗ 
kung des Vaters noch am heutigen Abend mit dem Aachener 
Nachtzuge nach Leune zu reiſen und auf den Ruinen der 
Fabrik in perſönlichem Eintreten die Rechte der Familie 
wahrzunehmen. 

Aufregung und Spannung waren in ihr ſo mächtig, 
daß ſie ſich, aller Bitten Käthes ungeachtet, vor der Fahrt 
zum Bahnhof weder zum Eſſen noch zum Schlafen zu 
zwingen vermochte und erſt ſpäter im pee unter dem 
Einfluß der übermenſchlichen Erſchöpfung endlich ein paar 
kurze Stunden der Ruhe fand. 

Als ſie dann lange nach Mitternacht wieder erwachte, 
hatte der raſtlos eilende Zug bereits die Waſſerſcheide des 
Weſerſtroms überſchritten und raſte jetzt durch die Graſſchaft 
Mark, dem Herzen der deutſchen Induſtrielande, der Heimat 
der ſchwarzen Diamanten, zu. 

Zu beiden Seiten des Bahndammes leuchteten die Hoch» 
öfen in feuriger Helle, wie gewaltiges Fanale ſtanden die 
lodernden Glutherde in dem nächtlichen Dunkel. 

Ein Bahnhof huſchte vorbei mit einem unentwirrbaren 
Schienennetz, ein zweiter, ein dritter. Dazwiſchen funken⸗ 
ſprühende Schlote, elektriſch beleuchtete Fabrikfronten, weit⸗ 
hin über das flache Land verſtreut. 5 

Die Erde erbebte unter dem betäubenden Raſſeln end» 
los rollender Güterzüge. 

Zuweilen umſäumte ein ganzer Flammenkranz den 
Horizont. 2 

Dann wieder eintönige, nachtſchwarze Finſternis, in 
die der dumpfe Lärm nie endender Geräuſche wie ein 
ächzendes, heiſeres Stöhnen hereinklang, das ſich⸗losringt 
aus einer zerarbeiteten Bruſt und immer weiter hallt und 
3 in die ſinkende Nacht und wieder in den grauenden 

ag — — 

Ein feuchtkalter Wind fegte über den zugigen Perron 
des Leuner Bahnhofs, als Lotte in der achten Morgen⸗ 
ſtunde in ihrem Beſtimmungsorte eintraf. 

Sie war vor Jahren, als der Vater die Fabrik ange⸗ 
kauft hatte, auf der Heimreiſe von Scheveningen einmal ein 
paar flüchtige Stunden in Leune geweſen und glaubte ſich 
infolgedeſſen auf ihr ausgezeichnetes Ortsgedächtnis ver⸗ 
laſſen zu können. 

Als ſie aber jetzt auf dem holprigen Vorplatz des Bahn⸗ 
hofes ſtand, hatte fie den Eindruck, völlig in eine fremde 
Welt verſetzt zu ſein. 0 
Wohin ſie blickte, ragten die Fabrikſchornſteine bis fern 
zum Horizont, daneben erhoben ſich unabſehbare Reihen von 
Schuppen und Shedbauten, Berge von Schutt und Scherben 
dicht aneinandergelagert, daun wieder durch kahle Texrain⸗ 
flächen und kümmerliche Ackerſtücke getrennt. 

Zwiſchen den einförmigen, ſchmutzigen Häuſern der ver⸗ 
regneten Straßen trotteten lange Kolonnen von Berg⸗ 
arbeitern in ihren ſchweren Holzſchuhen. . 

Das kahle Gerüft einer Karreubrücke zeichnete fih in 
ſcharfſumriſſenen Linien in den dunſtigen Wolkenhimmel hin⸗ 
ein, dahinter ein ewiges Hin und Her von Drahtſeilbahnen, 
ein ſinnverwirrendes Auf und Nieder von arbeitenden 
Kraun und Trausmiſſonen. 

Und über dem Ganzen die troſtloſe Melancholie des 
grämlichen Novembermorgens, die hundertfachen nahen und 
fernen Rufe der Dampfpfeifen und Warnungsſignale, die 
Band gewaltige Melodie der ewigen Arbeit des ſchwarzen 

andes. 

Lotte hatte ſich gleich am Bahnhof eine Droſchke genom⸗ 
men, um den ſtundenlaugen Weg von der Stadt bis zur Uns 
glücksſtätte ſoviel wie möglich abzukürzen. 

In trübem Sinnen ſchaute ſie durch die beſchlagenen 
Scheiben in das Gewirr der ſchmutzigen Gaſſen hinaus, die 
die Rauchwirbel der Schornſteine in ſchwärzlichen Schwaden 
durchzogen. \ 

Man wußte gar nicht, ob man ſich in einer Stadt oder 
auf dem Lande befand, in einem Dorf oder in einer Einode 
von Schlamm und Schlacke. 

Unmittelbar hinter dem feſten Häuſerkern der Haupt⸗ 
ſtraßen begannen ſchon wieder die unwirtlichen Vierecke 
braungelber Fabrikmauern; dazwiſchen, wie in die Ecke ge⸗ 
drückt, niedrige baufällige Hütten, mit ausgebrannten 
Kohlen gedeckt. - 

Unwillkürlich ſchauerte Lotte zuſammen. 


In der verzweifelten Niedergeſchlagenheit des Augen⸗ 
blicks nahm ſie nichts in ſich auf von der großen Symphonie 
dieſer Arbeit, dieſer Einheit der Kraft, die aus Hunderten 
von Schloten wirbelt und flammt. 

Heute ſah ſie nur das Zerrbild eines verwüſteten Lan⸗ 
des, eine regelloſe Trümmerſtätte, ein Chaos ohne Sinn 
und Ziel, von Menſchen bewohnt die nur den einen Lebens⸗ 
zweck zu haben ſcheinen, keine Menſchen zu ſein. 

Und vor ihrem geiſtigen Auge hob ſich ein anderes Bild, 
das ſie einſt auf einer Kunſtausſtellung in Berlin geſehen 
588 deſſen erſchütternde Tragik ihr tief ins Herz gegriffen 

atte. 

In einem Schuppen lagern die Opfer einer Gruben⸗ 
kataſtrophe auf Holzgeſtellen reihenweiſe nebeneinander; das 
Zwielicht einer einſamen Blendlaterne vorn beleuchtet die 
ſchaurige Gruppe, und in einem unſicheren Halbdunkel hocken 
ein paar hohlwangige alte Weiblein und ſchueiden mit zit⸗ 
ternden Händen die Leichentücher für die entſetzlich verſtüm⸗ 
melten Körper zurecht. — — 


FCortſetzung folgt.) 


Das Schweinchen. 


Von Felix Timmermann. 


Vorliegendes Geſchichtchen iſt einem demnächſt im 
Inſel⸗Verlag, Leipzig, erſcheinenden Buch „Das 
Licht in der Laterne“, Erzählungen von Felix 
Timmermann entnommen. Der prächtige flämiſche 
Dichter, der ſeit ſeinem „Pallieter“ in aller Munde iſt, 
zeigt hier auf's neue ſeine farbenſatte, von wundervollem 
Humor durchdrungene Kunſt. Der Text iſt auch in dem 
ſoeben erſchienenen Inſel⸗Almanach wiedergegeben, 
der reiche Proben einer vielſeitigen, kultivierten Verlags⸗ 
tätigkeit in geſchmackvollem Bändchen vereinigt. . 


„Vater,“ fragt Klärchen, „warum laufen die Schweinchen 


nackend herum?“ 

„Weil ſie keine Haare haben,“ ſagt Lieschen. 

„Doch ſie haben Haare,“ ſagt der Vater, „guck hier iſt eins 
und da iſt noch ein Haar, und ich glaube, hier auch noch eins.“ 

„Das kann man kaum Haare nennen,“ ſagt Lieschen, „das 
kommt vom zuviel Heringfreſſen“ 

Und wieder fragt Klärchen: „Warum läuft das Schweinchen 
nackend herum?“ 

„Und warum läuft es auf den Zehen?“ fragt Lieschen. 

„Und warum hat es Augen wie ein ſchreiender Täufling ?« 

„Und warum iſt fein Schwänzchen wie eine RNingellocke 2“ 

Und der Vater fabuliert: 2 

„Als der liebe Gott die Tiere geſchaffen hatte, waren fie 
noch alle nackend. Aber am ſelben Tag noch wollte er ſie mit 
Hilfe der Engel, jedes nach ſeiner Art und ſeinem Weſen, 
färben und kleiden. Alle ſtanden brav und ordentlich in einer 
Reihe und warteten geduldig, bis ſie dran kamen. Aber das 
Schwein, gefräßig von Anfang an, war aus der Reihe weg⸗ 
gelaufen und, an der Erde hinſchnüffelnd, in den Wald geraten, 
wo es anfing zu ſchmauſen und zu ſchmatzen an zarten ſaftigen 
Wurzeln. Und als es gut gegeſſen hatte, legte es ſich rot 
Behagen auf den Rücken und ſchlief ein, ſeine vier Beine in 
der Luft. 

Erſt als die Sonne unterging, wurde es wach und 
erinnerte ſich plötzlich an das Bekleiden der Tiere. In aller 
Geſchwindigkeit rannte es nach dem Platz, wo das vor ſich ging. 
Und es kamen ihm viele Tiere entgegen, ſchön angezogen und 
bemalt, alle verſchieden und jedes für ſich kenntlich. 


Das Schaf trug ein weißes Hemdchen aus krauſer Wolle, 
der Eſel hatte einen grauen Kittel an und auf dem Rücken 
ein braunes Kreuz gemalt, weil er ſpäter den lieben Heiland 
nach Jeruſalem tragen ſollte. Der Löwe war bekleidet mit 
einer Mähne wie ein Palmenbaum, die Kuh war weiß und 
braun gefleckt, der Tiger regelmäßig geſtreift auf beiden Seiten, 
rechts und links ganz gleich. Sogar der Froſch, der ſich nicht 
entſchließen konnte, ob er in oder außer Waſſer leben wollte, 
hatte ein knapp um die Glieder ſitzendes Gummimäntelchen an, 
das mit allerlei ſonderbaren Figuren bemalt war. Der Hund 

hatte Haare je nach Wahl, der eine kurz, der andere lang. Die 
Ziege trug ein Bärtchen, wie ein Stadtſchreiber, und der Hahn 
hatte fo viele ſchöne Federn, daß er garnicht wußte, wohin da⸗ 
mit, und deshalb die längſten am Ende feines Rückens trug; 
und die Vögel, all die Vögel, ſo ſchön kann man garnicht 
träumen, ſo ſchön, wie die angezogen waren! 8 


Das Schwein machte lange Beine, um auch ſo ein ſchönes 
Kleid zu kriegen. Außer Atem kam es auf dem verlaſſenen 
Platz an. 

Aber ach, wie erſchrak der liebe Gott, als er das Schwein 
da nackend herangetrabt kommen ſah! Denn er ſaß gerade ſchon 
mit ſeinen Engeln auf einer Wolke, um zurück in den Himmel 
zu ſegeln, und der Farbenkaſten war alle, ganz und gar alle, 
und die Stoffkiſte ſo leer wie ein Lampenglas. 

Er ſchlug die Hände zuſammen. Was nun anfangen! 

„Du kommſt zu ſpät,“ ſagte der liebe Gott zu dem 
Schweinchen. „Sieh hier den Farbenkaſten; nicht einmal mit 
dem Vergrößerungsglas findeſt du noch ein Tröpfchen, ſogar 
die Pinſel haben wir im Graben ausgewaſchen, und der ganze 
Stoff iſt verbraucht! Ach, nun läufſt du allein nackend herum! 
Schweinchen, Schweinchen, warum biſt du auh aus der Reihe 
gelaufen!“ Ein Engel ſtemmte ſchon die Schulter unter die 
Wolke, um ſie in Bewe zung zu ſetzen, aber das Shwein fing 
an zu heulen und zu quieken, heiliger Petrus! ſo jämmerlich, 
daß ſein Rüſſel ganz lang wurde und man die Augen nicht 
mehr ſah. Der liebe Gott wurde kreideweiß. Er hätte ſo gern 
dem Schweinchen geholfen, beſonders weil es nun auf einmal 
ſo häßlich geworden war. Da ſtand er und wühlte mit den 
Händen in ſeinen goldenen Haaren. 

Und das Schweinchen ſchrie immerfort: „Ich bin nackend, 
ich allein bin nackend! Und nicht eine einzige Verzierung, nicht 
ein einziges kleines Ornament am Leibe!“ Aber dem lieben 
Gott ſchaffte all das Geheule weder Farben noch Stoff herbei. 
Vor Kummer wand ſich der liebe Gott die Haare um die Finger, 
und da blieb eine ſchöne Korkenzieherlocke hängen. Da fiel ihm 
das traurige ſchlappe Schwänzchen des Schweinchens in die 
Augen, und ein herrlicher Gedanke ſchoß in ihm auf. 

„Komm mal her!“ ſagte er, nahm die Brennſchere, mit 
der er das Schaf und andere Tiere onduliert hatte, und erhitzte 
ſie an dem erſten Stern, der an dem blauen Himmel aufblühte, 
und brachte das ſchlaffe Schwänzchen in ein zierliches und 
dauerhaftes RNingellöckchen. . 

„Mehr kann ich nicht tun,“ ſagte der liebe Gott, „ich 
kann doch deine Beine nicht zu Löckchen brennen!“ 4 

Und das Schwein ſah ſich um nach feinem Shwänzchen 
und fand es ſo ſchön, daß es vor Freude grunzte, und es war 
ſo ſtolz darauf und tat ſich damit ſo dick, daß es von nun an 
auf den Zehen ging, wie ein reiches Dämchen mit einem neuen 


Hut. 


das Berliner Kuckucksei im Ballanneſt. 
Wie der kleine Boris ſeinen Vater ſuchte. 


— 

Der „Deutſchen Zeitung“ wird aus Belgrad 
berichtet: 

Nun iſt der kleine Boris Hoffmann ſchon ſeit vie⸗ 
Tagen in Belgrad und die Polizei hat noch immer nicht 
Boris' Vater ausfindig machen können. Das iſt verwunder⸗ 
lich, aber nicht ſo verwunderlich wie die Tatſache, daß der 
Siebenjährige mutterſeelenallein mit dem Nachtzuge von 
Berlin nach Belgrad reiſte, wo er von fürſorglichen 
Mitreiſenden auf dem Stationsgebäude abgeliefert wurde. 
ee Karte, die der Junge um den Hals gehängt Hatte, 
tand: . 5 
! „Walter Boris Hoffmann fährt allein zu feinem 

Vater nach Belgrad. Ich bitte, ſeien Sie dem Kinde 
behilflich. Fran Katharina Hoffmann, Berlin.“ 

Keine nähere Angabe über die Wohnung des 
Vaters und der Mutter ſelbſt. Auch Boris wußte nicht, wo 
er in Berlin gewohnt hatte; die Polizei ſtand vor dem be⸗ 
rühmten Rätſel. 

Man erließ Aufrufe mit 
Jungen, das Wohlfahrtsamt ſetzte alle Hebel in Bewegung, 
der Telegraph ſpielte hin und her. Vergeblich. Boris 
Vater ließ ſich nicht finden und wohl oder übel mußte ſich 
die Stadt Belgrad des neuen Bürgers annehmen. Boris 
wurde ins Waiſenhaus gebracht. Ein Beſuch bei ihm 
zeigt. daß er ſich ſehr ſchnell den fremden Verhältniſſen an⸗ 
gepaßt hat. Ich fand ihn im Kreis feiner neuen Spiel» 
kameraden, denen er ſich, eifrig mit den Händen ſuchtelnd 
und mit den Augen rollend, verſtändlich zu machen ſuchte. 
Als ich ihn anrief und er deutſche Laute hörte, fuhr er 
zuſammen, das Geſicht wechſelte die Farbe, die Augen leuch⸗ 
ten, vergeſſen find die Spielgenoſſen, mit, ausgebreiteten 
Armchen kommt er auf mich zu: „Vater??“ Wieviel r 
ſucht liegt in dem Ruf, und wie unendlich leid tat es * 
daß ich dem Jungen die Hoffnung nehmen mußte. „Ich bin 
nicht dein Vaker, dein Vater kommt aber ſpäter. Er iſt 


genauer Beſchreibung des 


0 


ſchon auf dem Wege zu dir.“ Und da beginnt ein Fragen, 
ob der Vater auch ſo ausſieht, wie die Mutter ihn beſchrieb, 
ob er einen großen Schnurrbart habe und auch die vielen 
Briefmarken und das kleine Fahrrad mitbringe. Boris iſt 
rein toll vor Freude und nur mit vieler Mühe gelingt es 
mir, ihn dahin zu bringen, daß er von ſeiner Reiſe erzählt. 
Tauſend Begriffe wirbeln in dem kleinen Köpfchen durch⸗ 
einander. 

Er hat alſo einen Eckplatz in dem D⸗Zug bekommen. 
Der Abfahrt kann er ſich noch ganz genau entſinnen. Das 
Fenſter war heruntergelaſſen, ſeine Mutter ſtand auf dem 
Babaſteig, da pfiff es irgendwo, die Mutter küßte ihn lange, 
hing ihm eine Karte um und plötzlich war ſie ver⸗ 
chwunden. Langſam ſetzte ſich der Zug in Bewegung und 

boris weinte. „Halt du Zahnſchmerzen, Kleiner?“ Eine 
alte Dame fragt. Boris antwortet nicht, zeigt nur ſeine 
Karte, ſo wie die Mutter es ihn gelehrt hatte. Das große 
Staunen im Abteil beginnt. Boris wird herumgereicht. 
Jeder muß Boris etwas fragen. Die alte Dame will ihn 


auf den Schoß nehmen, ein Herr neben ihm will ſeinen Platz 


mit ihm tauſchen, aber Boris dankt. Er fühlt ſich wohl in 
ſeiner Fenſterecke, ſieht Telegraphenſtangen blitzſchnell an 


ſich vorüberfliegen und wundert ſich über den langen Draht, 


der überhaupt nicht aufhören will. RE: 

Dann fängt man an, im Abteil zu frühſtücken und Boris 
kommt ſich wie ein kleiner Gott vor. Jeder ſucht ihm die 
beſten Biſſen aus und ſchiebt ſie ihm zu, alles muß er 
wenigſtens Eoften, fo daß er bald gar keinen Appetit mehr 
hat, aber die Tüte mit Bonbons, die ihm ein junges 
Mädchen gibt, die nimmt er noch an. Das ſchmeckt. Und dann 
wird Boris müde. Man packt ihn ins — Gepäcknetz. 
Die alte Dame deckt ihn mit ihrem Umhang au, ein Herr 
ſteigt auf die Sitzbank und ſchiebt ihm ein Kopfkiſſen unter. 
So ſchön und fürſorglich iſt Boris lange nicht zu Bett ge⸗ 
bracht worden. Der pochende Takt des rollenden Zuges 
ſingt Boris in den Schlaf. Boris träumt von ſeiner Mutter, 
feiner Stube, feinem Bett, feinen Spielſachen . 


Was mag die Mutter bewegt haben, ihren Jungen ins 


Ungewiſſe zu ſchicken? Nabrungsſorgen? Oder hoffte fie 
durch den Siebenjährigen eine neue Brücke von ſich zu ihrem 
Gatten zu ſchlagen, der in Belgrad weilte und nichts von 
ſich hören ließ? Vorläufig iſt Boris Hoffmann im Bel⸗ 


Krader Waiſenhaus gut aufgenommen. Zwei Möglichkeiten 


beſtehen: Entweder man findet doch noch den Vater des 
Kleinen, nach dem man unentwegt ſucht, oder die Mutter 
meldet ſich, von Sehnſucht nach ihrem Kinde gepackt. 


Blitzlichter aus Moabit. 


Die beiden Goldzähne. 


(Nachdruck verboten.) 
Berlin, 4. November. 


* 

Ein Bühnenagent, auf Reifen, irgendwo, entdeckt eine 
ſpaniſche Tänzerin, die neben wundervollen Beinen ein 
prachtvolles Gebiß mit herrlichen weißen Zähnen ihr Eigen 
nannte. Der Agent iſt von dieſer Frau und ihrem Gebiß 
derart begeiſtert, daß er noch am ſelben Abend mit ihr einen 
Vertrag ſchließt, in dem er ſie für eine amerikaniſche Revue 
engagiert. Natürlich zahlt er ihr auch Vorſchuß, einmal, 
zweimal. Inzwiſchen erleidet die ſchöne Frau einen Auto⸗ 
unfall, ſchlägt ſich zwei Zähne ein und erſcheint in Neuyork 
mit zwei wundervollen Goldzähnen. Amerika iſt entſetzt, 
ſie weigert ſich, noch einmal die Zähne ausbrechen und ſich 
dafür weiße einſetzen zu laſſen. Eine andere Tänzerin wird 
an ihrer Stact engagiert, und nun iſt ein Prozeß entbrannt, 
der aus irgend welchen Umſtänden in Berlin, dem Ort des 
Vertragsabſchluſſes, geführt werden muß. 

* 


Die Butter⸗Kur. 


Man muß unwillkürlich an den göttlichen und ergötz⸗ 
lichen Schellmuffski denken, wenn man von den Taten des 
Dr. Schermutzki hört. Dieſer Herr, von Beruf Heilmagneti⸗ 
ſeur, heilte alle Krankheiten mit Butter und weißem Käſe. 
Und hatte großen Zulauf. Ob Erfolg, weiß man nicht. Ein 
Mißerfolg aber brachte ihn vor das Schöffengericht. Er 
hatte eine Frau. die an Bruſtkrebs litt, magnetiſiert, heil⸗ 
gebetet, handaufgelegt und ſchließlich mit Butter und weißem 
Käſe eingerieben. Natürlich ſtarb die Bedauernswerte nach 
wenigen Monaten, wofür Schermutzki ſich ins Gefängnis 
zurückziehen darf. 
da eine Reihe von Naturheilkundigen und Arzten als Sach⸗ 
verſtändige geladen waren, die ſich aber über die Behandlung 
des Krebſes durchaus nicht einig zu ſein ſchienen. 
waren ſie nur darin, daß Butter und weißer Käſe in keinem 
Falle zu einer Heilung führen könnten. 

* 


Vor Gericht gab's einen Arztekongreß, 


Einig 


Der Schwertſchlucker. 

Zuerſt kletterten drei Männer in 
geſchäft und ſtahlen für 5000 Mark ſchöne Dinge. 
nahmen ſie ein Auto, luden die Ware in einer dunklen Gaſſe 


ein Herrenmoden⸗ 
Daun 


ab und ſuchten einen Käufer. Mitten in der Nacht. Fanden 
ihn auch. Der Käufer ſah ſich das geſtohlene Gut an, ver⸗ 
ſprach Geld zu holen, ging auch fort, kam aber nach wenigen 
Minuten ſtatt mit Pinkepinke mit drei anderen Männern 
wieder. Und nun fielen die 4 über die 3 her. Es entſtand 
ein wilder Kampf um die Beute den die Polizei ſchlichtete, 
indem ſie ſechs Mann in die Flucht ſchlug und einen feſt⸗ 
nahm. Dieſer, der 20 Jahre alte Arbeiter Emil Schön, 


ſprach bei ſeiner Verhaftung ſehr ſchnell und geläufig, bei 


ſeiner Einlieferung ſtotterte er dagegen ſo auffallend, 
daß ein Beamter ihm in den Mund griff und eine lange 
Stahlſäge daraus hervorzog. Wenn man den Schwert⸗ 


ſchlucker ſpielen will, muß man das ſchon geſchickter anfangen. 


Der Mann mit den fünf Hoſen. 

Warum wohl der nette junge Mann ſo lange oben auf 
dem Dach herumläuft, dachten die Bewohner der Pfalz⸗ 
burger Straße eines Morgens in der Frühe. Aber der ließ 
ſich weder durch den kühlen Morgenwind, noch durch die Zu⸗ 
rufe aus der Tiefe abſchrecken, ſondern wandelte weiter in 
lichter Höhe auf dem Dachfirſt hin und her. Gerade den 
Morgenwind brauchte er ſehr notwendig, er hatte nämlich 
fünf naſſe Hoſen übereinandergezogen die er auf den Böden 
geſtohlen und gedachte ſie hier am beſten zu trocknen. Statt 
deſſen lockte er die Polizei bis auf den Dachfirſt. Dort gab's 
zuerſt eine wilde Jagd über die Dächer à la Raubmörder 
Hennig, hinterher einen großen Auszug, nämlich als man 
den Dachwandler auf der Wache auszog. Fünf Hemden, 
fünf Hoſen, ebenſoviele Unterhoſen und Strümpfe hatte er 
übereinandergezogen. Alles durch und durch uad. Der arme 
Mann war zu bedauern, und außerdem blau gefroren, jetzt 
ſitzt er im Zuchthauſe und kann ſich von feinen naſſen über⸗ 
zieh⸗Exkurſionen erholen. 8 
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* Das Leibgericht als Mittel gegen den Tod. Einen 
deutſchen Handwerksgeſellen hatte die Wanderluſt bis nach 
Malaga in Süd⸗Spanien getrieben. Dort packte ihn die 
Krankheit der Fremde: ein hitziges Fieber. Als endlich ein 
Arzt ſich um ſein Elend kümmerte, fand er ſeinen Zuſtand 
hoffnungslos, und er verſäumte nicht, ihm dies mit dürren 
Worten zu ſagen. Der Deutſche fand ſich in ſein Schickſal, 
wollte ſich aber zum Abſchied von dieſer Welt noch einmal 
gütlich tun und bat den Spitalverwalter um ſein Leibgericht: 
„Schweinernes mit Erbſen und Sauerkraut“. Man hatte 
Mitleid mit der armen fremden Seele und wollte ihm gern 
ſeinen Wunſch erfüllen. Aber wo ſollte man das in Spanien 
unbekannte Gericht auftreiben? Der Küchenjunge wußte 
Rat: Im Hafen lag ein deutſcher Dreimaſter und die Ma⸗ 
troſen gaben gern dem Landsmann eine doppelte Portion. 
Der Kranke aß mit großem Behagen die Schüſſel leer, dann 
verfiel er in einen tiefen Schlaf. Doch als er nach drei 
Tagen wieder aufwachte, war er geſund wie ein Fiſch im 
Waſſer und machte ſich vergnügt auf die Heimreiſe. Der 
ſpaniſche Arzt aber empfand einen gewaltigen Reſpekt vor 
der Heilkraft des deutſchen Gerichts und ſchrieb in ſein 
Rezeptbuch: Das beſte Mittel gegen hitziges Fieber iſt 
Schweinernes mit Erbſen und Sauerkraut. Nach einigen 
Wochen hatte er einen Spanier zu behandeln, der in der 

leichen elenden Lage wie damals der Deutſche war. Der 
[rät prophezeite ihm baldige Geneſung und verſchrieb ihm 
ſein neues Wundermittel, das er ſich wie früher von einem 
deutſchen Schiffe verſchaffte. Der Spanier würgte die 
ſonderbare Medizin mit Widerwillen hinunter und ſchlief 
ein. Als der Arzt am nächſten Morgen nach ihm ſah, fand 
er ihn tot. Da nahm er ſein Rezeptbuch wieder vor und 
machte hinter Schweinernes mit Erbſen und Sauerkraut als 
beſtes Fiebermittel einen Zuſatz: Aber nur für Deutſche. 
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* Die gute Ausſicht. „Endlich hat Lehmann Ausſicht 
auf ein großes Geſchäft!“ „Was Sie nicht jagen! Leh⸗ 
mann, dieſer Pechvogel!“ „Ja, er iſt umgezogen und wohnt 
jetzt der Dresdener Bank gegenüber!“ 


— — — 
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